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keine intakte Heimat mehr zu
verteidigen hitte. Das Ozonloch
ist tatsdchlich gefihrlicher als die
Russen. Die Politik der verbrann-
ten Tropenwilder ist bedrohli-
cher als die Angriffsgefahr Mos-
kaus. Deshalb ist Militdrpolitik
eine Frage des Masses. Die biir-
gerliche Parlamentsmehrheit war
bisher darin masslos. Genau das
muss sich &ndern. Die Milliarden
miissen anders verteilt werden,
wenn wir mehr und wirksamer fiir
unsere Sicherheit und fir den
Frieden investieren wollen. Inso-
fern sind die «Bedingungen» seit
Gorbatschows «Perestroika»
nicht «schwieriger geworden»,
sondern hoffnungsvoller.
Weniger EMD kénnte auch mehr
Sicherheit bedeuten. Der neue Si-
cherheitsbegriff ist eine Chance,
damit es den Menschen nicht ver-
leidet, verteidigt zu werden.

Ein Blick in die Geschichte

Nach einer Woche in der Sowjet-
union wire es vermessen, voreili-
ge Urteile abzugeben oder gar be-
haupten zu wollen, dieses Rie-
senreich nun zu kennen. Umge-
kehrt erleichtert die Visite am
«Tatort» die tigliche Lektiire und
das Verstindnis fiir politische Zu-
sammenhdnge. Die Informa-
tionsreise vermittelte unmittelba-
re Ahnungen iiber die Dimensio-
nen der in der Sowjetunion anste-
hgnden Probleme, wie sie der
Bildschirm oder die Zeitung nicht
bieten kdnnen.

Bevor wir uns anmassen, iiber
das heutige Sowjetregime zu spe-
kulieren, dringen sich drei Vor-
bemerkungen auf:

l Nach der Revolution 1917
libernahmen die Bolschewisten,
d.h. Lenin-Kommunisten, ein
vollstindig ausgeblutetes Land.
Der Zar hatie die russische Ar-
mee im Ersten Weltkrieg mangels
angemessener Bewaffnung riick-
sichtslos geopfert, von einer Nie-
derlage in die andere gefihrt.
H.G. Wells berichtet in der «Ge-
schichte unserer Welt» von der
bitteren Anfangszeit nach der

Oktober-Revolution: «Durch ei-
nen fiinfjahrigen Krieg erschopft
und desorganisiert, kidmpfte
Russland unter seinen bolschewi-
stischen Fiihrern im Jahre 1919
bei Archangelsk gegen eine briti-
sche Expedition, in Ostsibirien
gegen japanische Eindringlinge,
im Siiden gegen rumainische,
franzosische und griechische
Truppen, in Sibirien gegen den
russischen Admiral Koltschak
und in der Krim gegen General
Denikin, der von einer franzosi-
schen Flotte unterstiitzt wurde.
Im Juli desselben Jahres stiess ei-
ne estnische Armee fast bis Pe-
tersburg (Leningrad) vor. Im Jah-
re 1920 griffen die Polen auf fran-
zOsische Anstiftung hin Russland
neuerlich an; ein zweiter reaktio-
ndrer Abenteurer, General Wran-
gel, ibernahm die Aufgabe Deni-
kins, fiel in sein Heimatland ein
und verheerte es. Die russische
Regierung iiberdauerte unter der
Fiithrung Lenins alle diese Angrif-
fe. Sie legte eine erstaunliche Za-
higkeit an den Tag, und das Volk
Russlands stiitzte sie ohne Wan-
ken trotz des Elends, in dem es
sich befand. Zu Ende des Jahres
1921 erfolgte sowohl von seiten
Britanniens als auch Italiens et-
was wie eine offizielle Anerken-
nung der Kommunistenherr-
schaft in Russland. Schon friiher,

namlich 1917, wurde in Brest-
Litowsk ein Separatfrieden zwi-
schen Russland und Deutschland
abgeschlossen.»

2. Nach dem Tod von Lenin, dem
eigentlichen «Gottvater» der So-
wjetunion, folgte das inzwischen
publik gewordene und noch im-
mer werdende brutale Stalin-Sy-
stem. Millionen von Oppositio-
nellen wurden in dieser Zeit um-
gebracht, in Zwangsarbeitslager
nach Sibirien verbannt, die «Dik-
tatur des Proletariats» wich der
Diktatur Stalins. Entsprechend
ungeniigend vorbereitet stand die
Sowjetunion dem Angriff der
Hitler-Armee im Zweiten Welt-
krieg da.

3. Die Nazi-Wehrmacht riickte
bis vor Moskau vor. Auf ihrem
spiteren Riickzug praktizierten
die Deutschen die Politik der
«verbrannten Erde». Sie zerstor-
ten, was sie konnten, und toteten,
wen sie konnten. Die Sowjet-
union iiberstand zwar den deut-
schen Angriff nur dank amerika-
nischer Waffenhilfe, musste aber
mit 20 Millionen Toten die gross-
ten Opfer aller kriegsteilnehmen-
den Staaten erbringen. Am Sieg
der «freien Welt» gegen die Nazi-
Barbarei hatte die Sowjetunion
einen massgeblichen Anteil. Zu
dieser «freien Welt» gehort auch
die neutrale Schweiz.

Kein Fortschritt ohne

Abriistung

Als am Neujahrstag 1989 der
ehemalige US-Prisident Reagan
und Generalsekretir Gorbat-
schow bereits zum drittenmal im
sowjetischen bzw. im amerikani-
schen Fernsehen direkt Botschaf-
ten iibermitteln konnten, zeigt
sich, dass die ehemaligen Feinde
Partner werden konnen. Wir soll-
ten nicht vergessen, dass die USA
und die Sowjetunion im Zweiten

Weltkrieg als Alliierte gemeinsam
gegen Hitler-Deutschland ge-
kimpft haben. Die Feinde aus
der Zeit des kalten Krieges waren
schon einmal Kampfgefihrten.
Grossmichte verfolgen nicht nur
eine Politik der gegenseitigen
Machtanspriiche und -anerken-
nung, die Grossmichte sind von-
einander auch fasziniert. Den
Russen imponieren die USA, das
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wird einem stindig bestétigt. Ein-
mal schaute ich im Hotel zwei
Stunden lang das sowjetische
Fernsehprogramm an. Ich habe
zwar kein Wort verstanden, habe
aber begriffen, dass andauernd
amerikanische Filmberichte ge-
zeigt wurden. Wie man mir sagte,
ist das nicht die Fernsehaus-
nahme.

ZK-Mitglied General W.P. Ssta-
rodubow (ZK = Zentralkomitee
der Partei) schilderte uns glaub-
wiirdig die neue Sicherheitspoli-
tik der Sowjetunion. Die Mos-
kauer Fiihrung scheint begriffen
zu haben, dass es in einem Atom-
krieg keine Sieger mehr geben
konnte, Angestrebt wird die ge-
genseitige Nichtangriffsfahigkeit,
eingesehen wird, dass die Sicher-
heit der Sowjetunion auch die Si-
cherheit der USA garantieren
muss.

Der neue, iibrigens von der SPD,
d.h. von Egon Bahr, erfundene
und von Moskau iibernommene
Begriff heisst Sicherheitspartner-
schaft statt atomares Gleichge-
wicht des Schreckens. Der ge-
nannte General gestand auch
freimiitig die sowjetische Uberle-
genheit mit Panzern ein. «Wir
sind bereit, unsere Zahl an Pan-
zern auf das Nato-Niveau zu re-
duzieren. Wir sind iiberhaupt be-
reit, auch im konventionellen
Waffenbereich im Gleichschritt
mit der Nato abzuriisten», mein-
te er. «Probleme kann die Aus-
gangslage schaffen, d.h. die n-
ventaraufnahme», wer heute wo
und wieviele Waffen und Trup-
pen stationiert hat. Beide Seiten,
Nato und Warschauer Pakt, sol-
len ihre Daten austauschen und
Differenzen an Ort und Stelle ab-
kldren. Das miisste moglich sein,
schliesslich weilen gegenwirtig
360 US-Kontrolleure in der So-
wjetunion, um die Vernichtung
der Mittelstreckenraketen zu
iiberwachen. 130 sowjetische Ex-
perten kontrollieren in den
USA.»

Inzwischen hat Michail Gorba-
tschow vor der Uno dargelegt,
dass die Sowjetunion in den
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kommenden Jahren 500 000 Sol-
daten entlassen, 10 000 Panzer
und weiteres Kriegsgerit ver-
schrotten wird.

Gleichwohl ist im Westen das
Misstrauen gegen Moskau nach
wie vor latent. Viele trauen den
Russen nicht, anderen kommt die
neue Politik ungelegen. «Wir
nehmen ihnen das Feindbild
weg», triumphiert Gorbatschow.
Nun, das Misstrauen war berech-
tigt. Trotz der Ost-West-Entspan-
nungspolitik von Willy Brandt,
die vom Westen akzeptiert wor-
den war, riistete die Sowjetunion
in der Breschnew-Ara weiter auf.
Genau mit dieser Politik hat Gor-
batschow gebrochen, innen und
aussenpolitisch. Wire die neue
Sicherheits- und Abriistungspoli-
tik nur ein personlicher Einfall
von Gorbatschow, miisste grosste
Zuriickhaltung geiibt werden. Ein
konservativer Kommunistenfunk-
tiondr erkldrte mir dazu folgen-
des: «Es ist nicht die Frage, ob
wir mit allen Vorschligen Gor-
batschows einverstanden sind, ob
«Glasnosty und <Perestroika
durchwegs bejaht werden. Wir al-
le wissen, wenn dieses Experi-
ment scheitern wird, wiirde unser
Land in eine katastrophale Krise
geraten.»

Abriistung als 6konomischer
Zwang

Die Sowjetunion gibt bisher 15
bis 16 Prozent des Bruttosozial-
einkommens fiir Riistung und
Armee aus. Das hilt sie nicht
mehr durch. Okonomische Griin-
de zwingen zur Kursdnderung.
Die Schweiz beispielsweise gibt 2
Prozent, andere westliche Staaten
geben zwischen 2 und 5 Prozent
fir die Waffen aus. Die Sowjet-
union kann sich ohne Abriistung,
kann ohne Reduktion des Mili-
tarbudgets ihre marode Wirt-

" schaft niemals sanieren. Es wird

auch so noch schwer genug sein.
Gorbatschows Verdienst ist es,
diesen Sachverhalt erkannt und
eine neue Politik, mit der zumin-
dest eine wirtschaftliche und ge-

sellschaftspolitische Sanierungs-
chance besteht oder erhoht wird,
eingeleitet zu haben. Die Sowjet-
union hat gar keine andere Chan-
ce als den Riistungshaushalt zu-
gunsten ziviler Ausgaben, vorerst
und vor allem im Konsumbe-
reich, massiv zu reduzieren.

Am Erfolg interessiert

Der Westen, auch wir Schweizer,
miissen daher am Gelingen der
Gorbatschow-Reformpolitik exi-
stenziell interessiert sein. Ich stel-
le mir vor, unser Bundesrat miiss-
te dem Schweizervolk eine dhnli-
che Rosskur verschreiben, miisste
weniger Bier und mehr Arbeit
fordern, wiirde den Generilen
Panzer und Flieger wegnehmen
und wollte die Hailfte der Bun-
desbeamten entlassen: Genau
das fordert Gorbatschow in der
Sowjetunion, nur alles in viel
grosseren Ausmassen und Di-
mensionen. Dazu kommen die
Nationalitdtenprobleme, kommt
die Katastrophe in Armenien,
kommt die Sabotage in der Le-
bensmittelversorgung, wie mir
der Kiewer Prof. Juri Schtscher-
bak anvertraute. «Sabotage der
Konservativen, die Gorbatschows
Politik ablehnen», wie er behaup-
tet.

Die Informationsreise nach Mos-
kau und Kiew hat das Interesse
und hat unsere Anteilnahme an
der sowjetischen Politik enorm
gesteigert. Manches ist unver-
stindlich geblieben, z.B. die
Energiepolitik mit Atomkraftwer-
ken trotz «Tschernobyl». Im Frie-
dens- und Sicherheitsbereich
aber ist der Mut zur Hoffnung ge-
geben. Und Mut hat der Erste
Mann in Moskau. Mége er Erfolg
haben!



	Kein Fortschritt ohne Abrüstung

